
G A S T K O M M E N T A R  Niklas Reypka über das Fasten und persönliche Potenziale

Da geht noch was!

K
Kennen Sie das? Man steht früh auf, 
begibt sich ins Bad und schaut in den 
Spiegel. Der erste Gedanke, der auf-
kommt ist dann: «Da geht noch was…». 
Es muss nicht zwingend ein negati-
ves Selbstbild im Hintergrund stehen, 
aber man findet doch immer wieder et-
was an sich selbst, das man verbessern 
könnte. Art und Weisen der Selbstop-
timierung gibt es ja viele. Sei es Sport, 
Ernährungsumstellung, Pflege sozia-
ler Kontakte oder Achtsamkeit auf die 
eigene psychische Verfassung. Men-
schen suchen und finden Wege, wie sie 
positiv an sich selbst arbeiten können. 

Und da sind wir eigentlich schon 
mitten im Thema: Fastenzeit! Denn: In 
alledem Gesagten finden sich auch im-
mer Ansätze, die sich auf Fastenübun-
gen beziehen. Wer sich dazu informie-
ren will, wird schnell fündig: Anleitun-
gen dazu finden sich in den Regalen 
der Bücherläden zum Thema «Gesund-
heit und Lifestyle», auf diversen Web-
sites inklusive YouTube oder auch in 
der TV-Werbung. Meistens dreht sich 
der Kerngedanke um den auf einen 

konkreten Zeitraum bestimmten Ver-
zicht auf diverse Lebensmittel, deren 
Inhaltsstoffe als schädlich oder für den 
Körper als unnötig angesehen werden. 
Weiterhin gibt es Methoden, die auf 
den Konsum elektronischer Medien 
abzielen und bis hin zur Änderung von 
Hobby- und Schlafgewohnheiten ge-
hen. Als Ziel winken dann losgeworde-
ne Kilos eines gesünderen Körpers, ein 
klareres Mindset sowie neu geschöpfte 
Energie. Rundum also ein besseres Le-
bensgefühl. 

Fasten fand und findet man in fast 
allen Kulturen der Menschheitsge-
schichte. Unser derzeitiges Verständ-
nis in der Schweiz wurzelt primär in 
den christlichen Traditionen. Ein Blick 
in die biblischen Quellen des Neu-
en und Alten Testamentes zeigt: Fas-
ten spielt bereits im antiken Judentum 
eine Rolle. Als Beispiele hierfür sind 
Esther sowie König David zu nennen. 
Meist findet dies im Kontext tragischer 
Situationen statt, um bevorstehendes 
Unheil abzuwenden, Busse zu tun und 
sich auf den Bundesschluss mit Gott 
zu besinnen. Wohl nicht zufällig zieht 
sich Jesus von Nazareth ausgerechnet 
für 40 Tage in die Wüste zurück. Diese 
Zahl wird wohl hier nicht zufällig vom 
Autor des Evangeliums gewählt wor-
den sein, insofern sie in einer ganzen 

Reihe von alttestamentlichen Texten 
Verwendung findet. 40 Tage Sintflut, 
40 Jahre Wüstenquerung des Volkes Is-
rael oder auch die 40-tägige Gemein-
schaft des Moses mit Gott auf dem Berg 
Sinai. Dieser Zahlensymbolik folgend, 
ist auch die Fastenzeit von Aschermitt-
woch bis zum Palmsonntag stets 40 
Tage lang. Wer das Setting der christ-
lichen Gottesdienste in dieser Zeit be-
obachtet, dem wird auffallen, dass die-
se liturgische Zeit vor allem durch ihre 
Farbe Violett, dem Entfallen des Halle-
lujas im Gottesdienst sowie der Verhül-
lung der Kreuze durch violette Tücher 

geprägt ist. Alles in allem ein Ausdruck 
einer bewussten liturgischen Nüch-
ternheit, die die Busse und Umkehr be-
tonen soll. 

Wer sich mit seiner Lebensrea-
lität unter dem Aspekt der Umkehr 
ehrlich auseinandersetzt, wird sich 
auch mit seinen Schwächen konfron-
tieren müssen. Das ist unangenehm, 
aber sinnvoll, wenn es um das Stich-
wort der Optimierung geht. Gleich-
zeitig droht jedoch Gefahr, das Fas-
ten als einseitige Leidensübung her-
unterzubrechen, und dies allein, kann 
kein Anreiz für einen wirklichen Rich-

tungswechsel sein. Und was fehlt? Das 
Matthäus-Evangelium gibt uns einen 
entscheidenden Tipp: Den Kopf hän-
gen zu lassen und herumzujammern, 
bringt nichts. Vielmehr geht es darum, 
die eigenen Potenziale zu entfalten, 
sich selbst etwas zuzutrauen und da-
bei über sich selbst hinauszuwachsen. 
Es ist motivierend, einen Wunsch mal 
konkret in die Tat umzusetzen und da-
bei die Erfahrung zu machen, dass vie-
les möglich ist, wenn man es einfach 
mal angeht. Wer sich was traut, wird 
auch belohnt. Solche positiven Erfah-
rungen sind nicht nur zufriedenstel-
lend, sondern stärken auch das eige-
ne Selbstbild und fördern das Selbst-
vertrauen. 

So gesehen ist Fastenzeit also we-
niger eine Einübung ins Selbstmit-
leid, sondern eine Chance, die eigenen 
Potenziale zu erkennen und auch um-
zusetzen. Somit kann man sich doch 
guten Gewissens vor den Spiegel stel-
len und sagen: «Da geht noch was!» 
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«

Wer sich mit seiner  
Lebensrealität unter 
dem Aspekt der  
Umkehr ehrlich  
auseinandersetzt,  
wird sich auch mit  
seinen Schwächen 
konfrontieren müssen. 

»

G A S T K O M M E N T A R  André Gisler über die Vorzüge des Wintertourismus in der Schweiz

Schweizer preisen Österreich –  
Amerikaner lieben die Schweiz

A
Als Tourismusexperte und Privatskileh-
rer in St. Moritz erlebe ich den Winter 
hautnah – im direkten Austausch mit 
internationalen Gästen. Was mir auf-
fällt: Die Rollen scheinen sich zu dre-
hen. Jahrelang reisten viele Schwei-
zer nach Österreich in die Skiferien. Die 
Begründung lautete oft: freundlicher, 
günstiger, besseres Preis-Leistungs-
Verhältnis. 

In diesem Winter beobachte ich 
eine umgekehrte Bewegung. Immer 
mehr amerikanische Gäste entschei-
den sich bewusst gegen Aspen oder 
Vail – und für St. Moritz, Zermatt oder 
die Schweiz. Die Argumente der Ame-
rikaner ähneln verblüffend jenen, mit 
denen viele Schweizer in den vergange-

nen Jahren ihre Skiferien in Österreich 
begründeten. Ob aus Miami, Houston 
oder Las Vegas: Meine amerikanischen 
Gäste sagten mir, die Natur sei hier ur-
sprünglicher, die Landschaft dramati-
scher, der Schnee besser. Und vor al-
lem: Die Hotellerie sei nicht austausch-
bar. Während grosse US-Resorts häufig 
standardisiert wirkten, sprechen man-
che offen von «all shine, no soul» – al-
les glänzt, aber es fehlt die Seele. Hier 
dagegen erleben sie Betriebe, die von 
Gastgebern geführt werden – mit Hal-

tung, Geschichte und Charakter. Man 
spüre, dass Winter hier Tradition habe. 
Die Angebote wirkten nicht inszeniert, 
sondern normal und wahrhaftig. 

Was viele zusätzlich überrascht: 
wie viel hier läuft. Gerade in St. Moritz 
staunen amerikanische Gäste über 
die Dichte und Qualität hochklassiger 
Events – von internationalen Sportver-
anstaltungen bis zu gesellschaftlichen 
Anlässen mit weltweiter Ausstrah-
lung. Sie erleben nicht nur Skiferien, 
sondern eine Bühne des alpinen Win-
ters mit Strahlkraft. Auch wirtschaft-
lich relativiert sich manches. In gros-
sen US-Skigebieten liegen Tageskarten 
häufig bei 250 bis 300 Dollar oder darü-

ber. Private Skilehrer kosten dort nicht 
selten 1500 bis 1600 Dollar pro Tag. In 
der Schweiz kosten die Tageskarten – 
auch in den teuersten Gebieten – ma-
ximal die Hälfte, und ein Privatskileh-
rer kostet zwischen 500 und 600 Fran-
ken pro Tag. 

Für amerikanische Gäste ist die 
Schweiz daher, gerade im internationa-
len Vergleich, plötzlich kein Hochpreis-
land mehr. Das ist der entscheidende 
Unterschied. Die Schweiz verkauft kei-
ne Austauschbarkeit. Sie bietet Quali-
tät, Verlässlichkeit und Authentizität. 
Die Wintertradition ist spürbar – in der 
Art, wie wir das Produkt pflegen und 
Gastgeber sind. Unsere Angebote sind 

gewachsen, nicht konstruiert. Viel-
leicht liegt genau darin die Chance für 
den alpinen Tourismus in der Schweiz. 
Während Schweizer Gäste weiterhin 
das Ausland entdecken, entdecken 
Amerikaner die Schweiz neu. St. Moritz, 
Zermatt und andere Destinationen pro-
fitieren von der Internationalisierung. 
Und es sind Begegnungen mit lokalen 
Menschen – mit Gastgebern, mit Ein-
heimischen, mit Bergführern, die alle 
ihre Heimat mit Überzeugung vertre-
ten. Wer solche Erlebnisse ermöglicht 
und echte Emotionen auslöst, bleibt in 
Erinnerung – und wird langfristig be-
vorzugt. Wenn wir diese Authentizität 
pflegen, müssen wir uns nicht erklären. 

Denn im alpinen Tourismus gilt mehr 
denn je: Zukunft hat Herkunft. 

A N D R É  G I S L E R  ist Tourismusfach-
mann und Privatskilehrer.

Immer was los: Gerade in St. Moritz staunen amerikanische Gäste über die Dichte und Qualität hochklassiger Events – von internationalen Sportveranstaltungen bis zu gesell-
schaftlichen Anlässen mit weltweiter Ausstrahlung. (FOTOS KEYSTONE)

«

Unsere Angebote  
sind gewachsen,  
nicht konstruiert.

»
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